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Bandoneon und Streicher –
eine besondere Symbiose. Das
Casal-Quartett und Michael
Zisman verknüpften Klänge
aus Nord- und Südamerika.

Irène Maier

Berühmt für seine auserlesenen Kon-
zertprogramme, überrascht das Casal-
Quartett doch immer wieder mit neuen,
innovativen Ideen. Das aktuelle Pro-
gramm «America» stellt eine spannende

und aparte Symbiose von nord- und
südamerikanischer Musik dar. Der erste
Konzerteil war drei Komponisten Nord-
amerikas gewidmet, die in unterschied-
licher Weise einen grossen Beitrag zu
einer eigenständigen amerikanischen
Musikkultur leisteten. 

Der Romantiker Samuel Barber be-
diente sich in seinem Schaffen gerne der
klassischen Sonatenform und orien-
tierte sich musikalisch an den Spät-
romantikern. Die Beliebtheit seines
Adagios aus dem Streichquartett op. 11,
die es in der Fassung für Streichorches-
ter weltweit erfuhr, hatte den Nachteil,
dass es seine anderen Werke in den

Schatten stellte. Dass aber auch die bei-
den Ecksätze dieses Quartetts ungemein
reizvoll und hörenswert sind, bewies
das Casal-Quartett in einer leidenschaft-
lichen, spritzigen und spannungsrei-
chen Interpretation.

Bluesklassiker für Streichquartett
Der schwarze Trompeter und Kom-

ponist William Christopher Handy
brachte mit seinem neuen Stil in der
Musik der Schwarzamerikaner eine
andere Gattung in die amerikanische
Musikkultur. Der Blues, der daraus her-
vorging, machte Handy über die Grenze
hinaus bekannt, und nach der Veröffent-

lichung seines «St.Louis Blues» war die-
ser Musik ein Siegeszug durch die Welt
gewiss. Das Casal-Quartett liess es sich
nicht nehmen, diesen Bluesklassiker in
stehender Jazzformation in einer mit-
reissenden und elektrisierenden Inter-
pretation darzubringen. 

Der dritte Komponist im Bunde,
George Gershwin, brachte als Erster das
Kunststück zustande, klassische Musik
und Jazz zu vereinen und Letzteren
somit salonfähig zu machen. Weltruhm
erlangte er vor allem mit seiner Oper
«Porgy and Bess». Auf dem Konzert-
programm stand die vom russischen
Cellisten Sergej Drabkin arrangierte

«Porgy&Bess Fantasy». Diese raffinierte
Zusammenstellung der Opernmelodien
ist so adäquat auf die Möglichkeiten ei-
nes Streichquartetts ausgerichtet, dass
es wie ein eigenständiges Werk gesehen
werden kann. Darin durften sich die
Musikerinnen und Musiker des Casal-
Quartetts der ganzen Palette ihrer
Streicherkunst und ihrer Aussagekraft
bedienen. 

In Bandoneonspiel versunken
Im zweiten Teil des Abends führte

die Reise, zusammen mit dem Bando-
neonisten Michael Zisman, nach Argen-
tinien, ins Land des Tangos. Der junge
Künstler, der sich sowohl in der
Schweiz wie in Argentinien zu Hause
fühlt, offenbarte in seinem Soloauftritt,
weshalb er zu den Besten seines Fachs
gehört. Im Spiel seines Piazzolla-
Medleys lagen alle Facetten, die das
Bandoneon zu bieten hat: Melancholie,
Leidenschaft, Tragik, Sinnlichkeit. Dies
alles vorgetragen mit einer stupenden
Virtuosität, selbstvergessen in die Mu-
sik versunken. 

Der krönende Abschluss gehörte
Astor Piazzolla, dem Begründer des
Tango nuevo. «Five Tango Sensations»
für Streichquartett und Bandoneon ist
eine Suite aus fünf betitelten Vertonun-
gen aufwühlender Seelenzustände, wie
sie nur der Tango kennt. Die Intensität
und kompromisslose Leidenschaft, aber
auch die verinnerlichte Kantabilität, die
das Quintett in das Spiel legte, waren
schlicht ergreifend. Es erstaunt nicht,
dass das vielseitige, absolut homogene
und auf höchstem Level virtuose Casal-
Quartett mit dem begehrten Echo-Klas-
sik-Preis ausgezeichnet wurde.

Uster Casal-Quartett und Bandoneonist Michael Zisman mit einem gemeinsamen Konzert im Stadthofsaal

Tango zwischen Sensation und Leidenschaft

Eine Gratwanderung auf dem
Regenbogen: Erzählkünstler
Ferruccio Cainero zeigte im
Rütner Sternenkeller mit
«Krieger des Regenbogens»
ein Wechselbad zwischen 
Humor und Ernsthaftigkeit.

Simona Werder

«Als Kind war ich sehr religiös», er-
zählt der italienische Schauspieler und
Regisseur Ferruccio Cainero am Freitag-
abend rund vierzig Zuschauern im Ster-
nenkeller Rüti. Es ist die Vorpremiere
der deutschen Fassung des Erzählstücks
«Krieger des Regenbogens», das ins Ita-
lien der 1960er und 1970er Jahre ent-
führt. «Die Heiligen im Himmel waren
wie Verwandte: Maria, Jesus, Josef, alle
waren sie da.» Um in den Himmel zu
kommen, musste er sich an drei Sachen
halten: gut sein in der Schule, keine
Fluchwörter sagen und nicht rauchen.

Erster Kuss und Kommunismus
Doch diese Welt brach abrupt zu-

sammen, als er 1966 mit zwölf Jahren
mit einigen Freunden eine Falltür in
einem Bühnenboden entdeckte. Cainero
brummt dazu dramatische Musik, die er
mit seiner Mimik unterstreicht. «In
einem Film wäre dies das Zeichen gewe-
sen: ‹Nein, geht nicht da runter, es ist
gefährlich!› Aber die Darsteller im Film
hören die dramatische Musik ja auch
nicht, und wir sitzen vor dem Fernseher
und rufen ihnen zu: ‹Nein, nicht weiter-
gehen, hört ihr denn die Musik nicht?›»
Unter dem Bühnenboden sahen die
Zwölfjährigen durch die Ritzen der Bret-
ter die Unterhosen der 15-jährigen Mäd-
chen. «Das war der erste Biss vom Ap-
fel», sagt der Erzählkünstler mit ernster
Miene und erntet dafür viele Lacher aus
dem Publikum. 

Ferruccio Cainero erzählt seine Ge-
schichten so unmittelbar und echt, dass
man als Zuschauer den Zwölfjährigen

förmlich vor sich sieht. Er erzählt von
der Durststrecke bis zum ersten Kuss,
der seine Welt im Alter von 15 Jahren
wieder in Ordnung brachte. Doch es
bleibt nicht bei schönen Erzählungen.
Seine Geschichten und Lieder handeln
vom Kommunismus der 1970er Jahre in
Italien, von den Machtkämpfen der
Christlich-demokratischen Partei, den
neofaschistischen Extremisten und den
Roten Brigaden. Davon, wie sich Italien
von der Zuversicht und der Hoffnung,
die den Italienern in den 1960er Jahren
ein Lächeln ins Gesicht zauberten,
längst verabschiedet hat und sich die
Leute in ein Volk verwandelt hätten, das
Angst hat vor Armen und Immigranten.

Waldsterben statt Mafiamorde
Der Humor geht trotz der Ernsthaftig-

keit aber nie verloren. So erzählt Cainero
wie er selbst zum Kommunismus kam
und als «Roter» abgestempelt wurde.

Dies, weil ihm der Gedanke eines Freun-
des, dass auch schöne Frauen zum
Grundrecht gehörten, sehr gut gefiel. Er
erzählt aber auch, wie er in den 1980er
Jahren in die Schweiz kam und auf ein-
mal über Waldsterben gesprochen wur-
de und nicht über Mafia, Morde und
Korruption wie in Italien. So realisierte
er, dass man nicht Kommunist sein
muss, um die elementaren Regeln des
Zusammenlebens zu respektieren und
wurde bald als Grüner bezeichnet. 

Selbst sehe er sich aber als Regen-
bogen – un arcobaleno – der alle Farben
enthält, und darin sehe er auch die Auf-
gabe der neuen Generation: «Die Krieger
des Regenbogens», die dafür sorgen,
dass sich die Bauern mit dem Computer
verheiraten und nicht mehr die ver-
schlossene Gesellschaft vorherrscht, in
der Leute mit Ohrenstöpseln und Handy
allein durch eine Welt voller Menschen
wandeln. 

Rüti «Krieger des Regenbogens» feiert im Sternenkeller Vorpremiere

Ernste Tatsachen, witzig verpackt

Das Orchester le phénix und
Blockflötist Maurice Steger
beendeten das Barockfest
Zürcher Oberland mit einem
hochvirtuosen Konzert.

Ein wirkliches Festereignis war die-
ses Konzert in der reformierten Kirche
in Hinwil, mit dem das Barockfest Zür-
cher Oberland seinen krönenden Ab-
schluss fand. Zum jungen, hochmoti-
vierten Orchester le phénix hatte sich
als Solist der Blockflötist Maurice Steger
gesellt, und dies nicht zum ersten Mal:
Haben sie doch gemeinsam bereits
erfolgreiche CDs eingespielt.

Orchester spielt ohne Dirigenten
Das Programm wies eine reizvolle

Symmetrie auf, in der sich drei spät-
barocke Komponisten gruppierten: Die
Rahmenwerke stammten von Georg
Philipp Telemann, flankiert von Werken
des illustren «prete rosso» Antonio Vi-
valdi – er wurde seines rötlichen Haares
wegen so genannt –, und das Zentral-
stück lieferte der schon die Frühklassik
vorahnende Giuseppe Sammartini.

Doch der Reihe nach. Das zwölfköp-
fige, erst zweijährige Orchester le phé-
nix versteht sich als kollegiales Ensem-
ble, das ohne Dirigenten auftritt und
dessen durchaus initiative Primgeigerin
ihre Partner problemlos zu führen ver-
steht. Frische, Stilsicherheit und gute
Klangbalance bewiesen die Musiker
gleich mit der Ouvertüre in C-Dur von
Telemann, deren im französischen Stil
gehaltenes Eingangsstück sie plastisch,
die «Complaisance» mit hübschen
Echos und «L’indignation» sogar mit lus-
tigem, gespieltem Zorn gestalteten.

Weit ernster erklang hierauf die 
h-Moll-Sinfonie mit dem Titel «al santo
sepolcro» von Vivaldi, deren feierlichen,
mitunter auch klagenden Duktus die
Spieler überzeugend evozierten. 

Sodann erfolgte der totale Stim-
mungsumschwung ins Funkelnde, Fröh-
liche, als man den erwarteten Solisten
zur allgemeinen Erheiterung zunächst
einmal suchen musste. Dann aber nahm
der Wirbelwind Maurice Steger mit Im-
petus und Charme Raum und Publikum
für sich ein und entfaltete im Solopart
des Sammartini-Konzerts in F-Dur sein
phänomenales Blockflötenspiel, dem er
auch mit einer extremen Körpersprache
zusätzlichen Ausdruck zu verleihen
pflegt. 

Aber sein Eigentliches, ja Geniales ist
seine Bläserkunst: Schnell und virtuos
spielen auch andere Blockflötisten; er
vermag diese Qualitäten jedoch auf ein
aussergewöhnliches Niveau an Details,
wie zum Beispiel an unterschiedlichen
Staccatotypen, an feinster Nuancierung
auch innerhalb rasanter Passagen, zu
überhöhen. Dass ihm seine jungen Or-
chesterpartner in allen Belangen zuver-
lässig zur Seite wirkten, machte dieses
Konzertzentrum auch zum eigentlichen
künstlerischen Höhepunkt.

Fulminantes Werk zum Schluss
Nach der Pause gab es eine weitere

Sinfonie von Vivaldi, mit der die
Musiker des Komponisten sprühende
Musizierlust in Kontrast zum Ernst der
«santo sepolcro»-Musik setzten: Das
rassige Allegro molto wussten sie mit
lebhafter Dynamik darzustellen und
dem pizzicato begleiteten Andante mit
süss singender Sologeige alle wünsch-
bare Anmut zu verleihen.

Zum Schluss fanden sich Solist und
Orchester natürlich noch zum fulminan-
ten «Gesamtkunstwerk» zusammen, das
mit ihrer Wiedergabe von Telemanns 
a-Moll-Suite entstand: Schon das üp-
pige, vielsätzige Stück ist opulent, luxu-
riös, tanzverliebt, und alle Stimmungs-
varianten – auch zwei verschiedene
Flöten kamen in Gebrauch – erfuhren
unterbruchlose Animation. Es war ein-
fach herrlich. (wfr)

Hinwil Barockfest Zürcher Oberland beendet

Abschlusskonzert mit
«Gesamtkunstwerk» 

«Heilige im Himmel waren wie Verwandte»: Ferrucio Cainero im Sternenkeller. (k)

Spannungsreich und leidenschaftlich: Michael Zisman und das Casal-Quartett beim gemeinsamen Konzert im Ustermer Stadthofsaal. (Fabio Meier)


